
Joachim Fuchsberger ist tot –
Schauspieler,  Showmaster,
Schlagertexter
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. September 2014
Howard  Carpendale  zwitscherte  seine  Schlagertexte,  Jürgen
Marcus posaunte sie, Gitta Lind schmalzte sie und sogar Udo
Jürgens machte sie zu Erfolgen. Nebenher bescherte er den
Stuttgarter  Kickers  ihre  Vereinshymne:  Die  Rede  ist  von
Joachim Fuchsberger, der als gebürtiger Schwabe erstaunliches
Hochdeutsch sprechen konnte.

Fuchsbergers Spitzname „Blacky“ wird einerseits auf ein falsch
intoniertes  „Jackie“  (Fuchsbergers  soldatesker  Deckname  als
Nahkampfausbilder  im  2.  Weltkrieg)  zurückgeführt  und
andererseits auf die Anekdote, er habe eine Moderation im
Bayerischen Rundfunk mit  trunkener Zunge absolviert: zuviel
Black  and  White  (böser  Whiskey  der  60er  Jahre).  „Blacky“
Fuchsberger,  der  weißhaarige,  talkende  Teilzeit-Weise,  ein
Mit-Fundament  und  Mit-Denkmal  des  Deutschen
Unterhaltungsfernsehens,  starb  im  Alter  von  87  Jahren  in
München.

Einen schulischen Abschluss hatte er nicht, daran hinderte ihn
der großdeutsche Krieg, den er als Nahkampfausbilder (Dan-
Träger im Judo) erlebte. Nach dessen Ende kam er zu uns in
Revier. Weil man hier im Gegensatz zu Stuttgart unter Tage
prima  Geld  verdienen  konnte.  Also  schackerte  er  in
Recklinghausen  auf  Zeche  König  Ludwig  als  Bergmann.  Dann
montierte  er  an  Setzmaschinen  im  väterlichen  Betrieb,
versuchte sich als Chemigraf (die machten einst Klischees u.a.
für den Zeitungsdruck). Schließlich strandete er wieder im
Süden, in München, wo er für Hörfunk und Wochenschauen seine
markante Stimme zur Verfügung stellte.
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Da  war  er  dann  kurzfristig  mit  der  Sängerin  Gitta  Lind
verheiratet, für die er auch – wie anfangs angdeutet – das
Schlagertexten  in  sein  reichhaltiges  Kreativ-Repertoire
aufnahm. Aber die Entwicklung des Herrn Fuchsberger, der seit
1954 mit der Kollegin Gundula Korte verheiratet war, ist da
noch längst nicht am Ende.

Es  trieb  ihn  zu  einer  finalen  Leidenschaft:  Er  wurde
Schauspieler. Speziell der Bühne blieb er bis zu seinem Tode
treu. Es begann mit wenig erinnerungswürdigen Nebenrollen, bis
er  als  Gefreiter  Asch  in  der  Verfilmung  von  Hans  Hellmut
Kirsts Roman-Trilogie „08/15“ über Nacht populär wurde. Und
dann natürlich die unvergleichlichen Filme nach Edgar Wallace…

Wisst Ihr noch?  Der Frosch mit der Maske – da ist er der
jugendliche  Hobbydetektiv  Richard  Gordon,  Die  Bande  des
Schreckens  – „Blacky“ als Chefinspektor Long (Vorlage für
eine Figur in einer späteren Parodie namens „Wixxer“), Die
toten Augen von London, Das Geheimnis der gelben Narzissen,
Die seltsame Gräfin, Das Gasthaus an der Themse, Der schwarze
Abt, Der Hexer, Der Mönch mit der Peitsche. Kennen wir alle
noch, ich gestehe freimütig, dass auch ich fast alle gesehen
habe. Und alle wiedererkannt hatten wir sie in der genialen
Tobi Baumann-Klamotte Der Wixxer, in dessen 2. Auflage Neues
vom Wixxer Joachim Fuchsberger als ehemaliger Scotland-Yard-
Chef Lord David Dickham auftritt. Mit dabei waren damals noch
Chris Howland, Ingrid van Bergen und Wolfgang Völz – ebenfalls
Wallace-Veteranen aus den 1960ern.

Nach seiner filmischen Ausflügen durch nebelige London wendete
sich Joachim Fuchsberger der Fernsehmoderation zu: Auf Los
geht’s  los  oder  Heut‘  Abend  hießen  seine  Formate,  die  er
bestimmt und lächelnd beherrschte („Je älter ich werde, desto
intoleranter werde ich.“).  Es lief immer wieder tragisch  für
ihn und seine Familie. Er fing sich nach einem Schimpansenbiss
eine üble Hepatitis B ein, war lange krank, litt depressiv.
Sein Sohn Thomas ertrank 2010 im Kulmbacher Mühlbach.



Zwischen seinen verschiedenen TV-Verpflichtungen trieb es ihn
in seine zweite Heimat nach Australien, von wo er Reportagen
fürs deutsche Fernsehen lieferte.

Kaum zu zählende Preise, eine ellenlange Filmografie, prägende
Auftritte  im  Fernsehen  oder  als  Stadionsprecher  der
Olympischen Spiele von 1972, als er eine Panik vermied, weil
er  n  i  c  h  t  durchsagte,  dass  ein  Gerücht  von  einem
Terroranschlag aufs Stadion im Umlauf sei – wenige Tage nach
furchtbaren Angriff auf das Olympische Dorf. Und das war gut
so, denn das Gerücht stellte sich schnell als solches heraus.

Joachim Fuchsberger war einer der zentralen Menschen in der
Unterhaltungskunst für eine ganze Generation. Altwerden ist
nichts für Feiglinge, lautet der Titel eines seiner Bücher. Er
war kein Feigling, wurde alt und blieb bis ans Lebensende ein
schaffensfroher Mann.

________________________________________________________

Trailer  zu  „Der  Hexer“:
http://www.youtube.com/watch?v=89GmTX1SuE8

Neuer  Chefdirigent,  viel
Elan:  Rasmus  Baumann  leitet
die  Neue  Philharmonie
Westfalen
geschrieben von Martin Schrahn | 11. September 2014
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Guter  Einstand:  Rasmus
Baumann  und  die  Neue
Philharmonie  Westfalen.
Foto: Pedro Malinowski/NPW

Die  Neue  Philharmonie  Westfalen  (NPW)  ist  ein
außergewöhnliches Orchester. Das manifestiert sich schon in
seiner Stärke: Mehr als 120 Köpfe zählt der Klangkörper, eine
derart große Besetzung findet sich sonst kaum in der Republik.
Doch  wer  nun  glaubt,  dies  sei  Ergebnis  einer  üppigen
Finanzausstattung, befindet sich auf der falschen Fährte.

Die  NPW  ist  vielmehr  aus  einer  Fusion  erwachsen,  aus  der
Zusammenlegung  des  Westfälischen  Sinfonieorchesters
Recklinghausen  und  des  Philharmonischen  Orchesters
Gelsenkirchen.  Ursache  war  schon  damals,  1996,  dass  beide
Städte Probleme mit der Finanzierung hatten.

Mit der Fusion bekam die NPW, mit Sitz in Recklinghausen,
zugleich einen neuen Status, den eines Landesorchesters. Damit
wuchsen die Aufgaben, zugleich aber wurde die Finanzierung auf
mehrere  Schultern  verteilt.  Geld  kommt  vom  Land  NRW,  vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe,  von  den  Städten
Recklinghausen und Gelsenkirchen, zudem vom Kreis Unna. Dafür
müssen die Musiker in Städten der Region auftreten, die kein
eigenes  Orchester  haben,  garantieren  den  Opernbetrieb  im
Musiktheater im Revier (MiR), geben dort, in Gelsenkirchen,
neun Symphoniekonzerte, die auch in Recklinghausen und Kamen
zu hören sind. Spezielle Programme für Kinder und Jugendliche
kommen hinzu.

Ein Berg von Verpflichtungen also, der nur bewältigt wird,
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weil sich das Orchester, kraft seiner Stärke, aufteilen kann,
um vor Ort präsent zu sein und gleichzeitig in einer anderen
Stadt zu gastieren. Doch so schön das alles klingt, so groß
ist nun wieder die Not. Vier Jahre haben die Musiker auf
Gehaltserhöhungen verzichtet. Jetzt aber steht für 2014 eine
tarifliche Anpassung in Höhe von 1,5 Millionen Euro an. Und
alle  Träger  tun  sich  schwer,  die  Summe  aufzubringen.
Krisengespräche  sind  angesagt,  ein  bereits  vielbeschworener
„Runder Tisch“ soll bald Realität werden.

Partituren sind für
Rasmus Baumann „mein
wichtigster
Reichtum“. Foto: NPW

Doch trotz aller Probleme wurden neue Zeichen gesetzt. Und im
Zentrum steht Rasmus Baumann, vor kurzem als Chef der NPW
benannt,  ausgestattet  mit  einem  Fünf-Jahres-Vertrag,  in
Nachfolge des zuletzt eher glücklosen Heiko Mathias Förster.
Der neue Mann am Pult ist für das Orchester kein Unbekannter:
Am MiR hat Baumann als Generalmusikdirektor die Qualität des
Klangkörpers erheblich steigern können. Manche Opernpremiere
wurde zur musikalischen Sternstunde.

Dennoch  ist  es  etwas  anderes,  im  Orchestergraben  zu
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dirigieren, als vor 120 Musikern auf dem Podium zu stehen.
Denn die NPW in ihrer Gesamtheit hatte zumindest unter Förster
nicht  gerade  Glanzvolles  zu  bieten.  Technische
Unzulänglichkeiten  bestimmten  das  Hörbild,  ein  wenig
transparenter Klang. Und manchem war eine gewisse Spielunlust
durchaus anzusehen. Hier gegenzusteuern wird die große Aufgabe
Baumanns sein. Der neue Chef ist gefragt als Motivator, als
akribisch  probender,  zugleich  charismatischer  Leiter.  Denn
klar dürfte sein: Nur ein Qualitätsschub, verbunden mit einem
attraktiven Programm, lockt mehr Besucher, bringt also mehr
Einnahmen.  Je  mehr  sich  also  das  Orchester  in  der  Region
verwurzelt, desto weniger können sich die Träger aus ihrer
Verantwortung stehlen.

Den Auftakt dazu haben die Neue Philharmonie Westfalen und
Rasmus Baumann nun mit dem 1. Sinfoniekonzert intoniert. Wie
es  sich  für  einen  ordentlichen  Beginn  gehört,  mit  der
„Festlichen Ouvertüre“ von Schostakowitsch, gefolgt von einem
„Schlager“  des  Virtuosenrepertoires  (Tzimon  Barto  spielt
Tschaikowskys b-moll-Klavierkonzert), schließlich Rachmaninows
so mitreißende wie ergreifende 2. Sinfonie. Und am Ende ist
klar: Es darf wieder genau hingehört werden, wenn sich die NPW
der Musik hingibt.

Das  ist  einem  Dirigenten  geschuldet,  der  in  höchster
Konzentration am Pult wirkt, der zudem sehr körperlich agiert.
Dann scheint er jede musikalische Phrase zu durchleben, sein
Schwung  überträgt  sich  aufs  Orchester.  Entsprechend  klingt
Schostakowitschs Ouvertüre als hellblitzendes Jubelstück, klar
geformt, nur in seiner treibenden Rhythmik noch ein wenig
hakelig. Ein klangsattes Entrée, das Lust auf mehr macht.



Berühmter  Solist
des  1.
Simfoniekonzerts:
der Pianist Tzimon
Barto.  Foto:
Malcolm  Yawn

Wenn  indes  Tzimon  Barto  anhebt,  die  ersten  Tschaikowsky-
Akkorde  ins  Klavier  zu  stanzen,  dann  aber  plötzlich  ins
wachsweiche  Samtpföteln  übergeht,  wenn  er  binnen  Sekunden
Ausdruck, Dynamik und Tempi wechselt, ist für das Orchester
vor  allem  eines  angesagt:  Kampf.  Dieses  Stück  muss
offenkundig,  mit  diesem  überaus  eigenwilligen  Solisten  am
Flügel, geradezu neu erarbeitet werden. Was nicht ohne Folgen
bleibt. Hörner und Holzbläser können bei der Tongebung manche
Unsicherheit  nicht  verbergen,  im  feurigen  Finalsatz,  wenn
Barto  das  Tempo  nach  Gutdünken  anzieht,  hechelt  der  Rest
irgendwie hinterher.

Andererseits erstaunt die Homogenität, Sensibilität und Glut
der  Streicher,  sowie  deren  Fähigkeit,  Spannung  aufzubauen.
Dass indes manche Steigerung in Richtung großorchestrale Wucht
im Beliebigen versandet, ist ein Makel. Barto indes zelebriert
und sinniert unbekümmert vor sich hin, um im nächsten Moment
pianistisch aus der Haut zu fahren. Er macht das technisch
souverän, allein der Sinn, er will sich nicht erschließen.
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Wie  schön,  dass  dann  die  Interpretation  der  Rachmaninow-
Sinfonie viel mehr von dem Potential zu erkennen gibt, das in
diesem  Orchester  schlummert.  Plötzlich  werden  Höhepunkte
organisch angestrebt, scheuen die Streicher nicht den satten
Breitwandsound, geschickt dem Kitschverdacht ausweichend. Im
2. Satz kommen die Musiker rhythmisch deutlich besser auf den
Punkt.  Der  Eindruck  festigt  sich,  dass  Aufbruchstimmung
herrscht, zudem größere Aufmerksamkeit. Die Hörner gewinnen an
gestalterischer Kraft, das Klarinettensolo im Adagio ist von
langem Atem geprägt und klingt wunderbar sehnsüchtig.

Dieses Konzert ist ein Versprechen für eine spannende Saison,
für Einsatz und Spielfreude. Zugleich mag es als flammendes
Plädoyer gesehen werden, die Neue Philharmonie Westfalen nicht
hängen zu lassen.


